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Pieter Mörs’ Erbſchaft. 


Roman von Haus Hermann Richter. 


Amerikaniſches Copyright by Carl Duncker, Berlin W. 62. 


(3. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Mit dem Abendſchnellzuge traf am ſelben Abend Friedel 
Frölein aus Berlin in Pyrmont ein und fuhr mit der 
Pferdebahn in den Ort hinein. Die ſchönen Landauer 
ſtreifte er heute nur mit einem mitleidigen Blicke. „Man 
muß ſeine Munition zuſammenhalten,“ dachte er und griff 
an die Stelle, wo die Brieftaſche ſaß. „Gerade an Speſen 
fann man am beſten verdienen.“ 

Er entrüſtete ſich über den Fahrpreis und verhehlte dem 
weißbärtigen Schaffner ſeine Anſicht nicht, wenn auch ohne 
greifbaren Erfolg. 

Denn der Mann ſprang ab und wartete auf den zweiten 
Wagen, um auch da zu kaſſieren. 

Das iſt praktiſch,“ dachte Frölein. „Das ſollte man in 
Berlin auch machen, der Schaffner hat eine geſunde Be⸗ 
wegung, und es wird Perſonal geſpart.“ N 


Am Kaiſerplatz ſtieg er aus und ging die Hauptallee 
hinauf zum Kurhotel. Für die ſchöne Gegend hatte er 
dente keinen Sinn; jo etwas ſah man nur, wenn man reiſt, 
um Stimmungsbilder zu ſchreiben, und dann war eine 
Viertelſtunde Reiſeführer beſſer, als drei Stunden ſelbſt 
ſehen. — Im Veſtibül fragte er gleich nach der Laſa, und 
er hatte Glück, ſie ſaß gerade in einem Korbſeſſel am 
Fenſter. — „Anf, auf,“ ſagte ſich Frölein und trat an die 

dame heran. — „Fräulein Laſa?“ fragte er. — Missi 
blickte auf, ſah einen kleinen Mann mit wenig Haaren, 
eigentlich gar keinen, große abſtehende Ohren und ein fal⸗ 
tiges Geſicht. Mizzi war enttäuſcht; aber der Mann ſaß ihr 
vereits gegenüber. — „Ich bin nur Ihretwegen nach Pyr⸗ 
mont gekommen“, flüſterte er ihr zu. „Sie kennen doch 
Friedel Frölein, nicht Fräulein, hat nichts mit Fräulein zu 
tun, Detektiv und Mitarbeiter aller Weltblätter, vom Ber⸗ 
liner „Funker“, großartige Tageszeitung, neueſte Informa⸗ 
tionen, geiſtvoller Chefredakteur, hohes Verſtändnis für 
Kunſt, beſonders für die Kinder Terpſichores, leichtgeſchürzte 
Muſe. Sehen Sie, Friedel Frölein ſitzt vor Ihnen.“ 

Er legte ſich ſelbſtbewußt zurück. — Mizzi wurde die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt. — „Oh, Herr Frölein, Sie be⸗ 
mühen ſich ſelbſt“, ſagte fie und reichte ihm die Hand. — 
„Selbſt, natürlich ſelbſt“, fuhr er fort. Die Saiſon ſteht vor 
der Tür, die Weltblätter verlangen meine Informationen 
über die Kunſt, die Prominenten am Himmel der Bühne. 
Ich hörte, daß Sie hier ſeien. Ich will dem armen Leibe 
einige Ruhetage in dieſem Paradieſe gönnen und das Nütz⸗ 
liche mit dem Angenehmen verbinden. — „Was iſt nützlich, 
was iſt angenehm?“ fragte Migzi ſchelmiſch. . 
ich habe Makulatur geredet“, ſchnatterte Frölein, ohne 
ſich verblitifen zu laſſen, „das Angenehme mit dem Anke 
nehmen, wollte ich jagen. Bitte, Gnädigſte, einige Inſor⸗ 
mationen.“ ; 

„Wenn Sie einige Tage hierbleiben, werden Sie mich ja 

eingehend ſtudieren können. Sie ſehen mich an einem 
Wendepunkt meines Lebens. Heute noch wird ſich mein 
Schictſal entſcheiden.“ 

„Gut, daß ich nicht ſpäter gefahren bin; meine Naſe iſt 
Gold wert!“ 

„Die Standalpreſſe hat ſich wieder meiner unintereſſau⸗ 
ten Perſon bemächtigt“, ſagte Migzi. „Ich bin troſtlos! 


Bromberg, den 31. März 


Deutſchen Run dichau 


Heute ſchickt man mir die Artikel. In unſerem Innerſten 
wühlen die Herren und reißen unſere heiligſten Gefühle an 
die Oberfläche. Was hat mein Leben mit meiner Kunſt zu 
tun, die doch einzig und allein die Menge angeht. Nach 
langer Nacht lüftet ſich der Vorhang, und gleich greifen rauhe, 
ungeſchickte Hände in die friſche Wunde.“ Ste kupfte ſich er⸗ 
regt die Augen. 

„Der Neid hatte meine 7 verzerrt, man ſchändete 
den ehrlichen Namen meiner Mutter, und berichtete, fie jet 
eine Gräfin, und habe ein Liebesverhältuis mit einem ruſſi⸗ 
ſchen Grafen oder einem Conte gehabt. Das Kind dieſer 
Liebe war ich. Kein Wort ift wahr. Ich verdanke nichts 
der Protektion, nichts einer gewiſſenloſen Schiebung, alles 
habe ich nur durch mich ſelbſt. Meine Mutter war eine 
einfache Näherin in Bremen und hieß Maria Ruttenſcher, 
mein Vater war Seemann. Sie ſtarb, ohne ihn wiederzu⸗ 
ſehen, und auch er iſt tot. Und heute wird ſich manches 
entſcheiden. Der arme Seemann wurde reich, ſehr reich 
jogar.”. b > 

Sie ſprang auf. - 

„Dort draußen kommt mein lieber Vetter, kommen Sie, 
mein Herr, und jeten Sie Zeuge dieſes großen Augenblicks!“ 

Frölein wackelte mit den Ohren und folgte ihr. In der 
Tür erſchienen zwei Herren, und dem einen fiel die Tän⸗ 
zerin um den Hals und verbarg ihren Kopf an ſeiner Bruſt, 

„Lieber, lieber Pieter!“ ſchluchzte ſie, „endlich eine füh⸗ 
leude Bruſt, einen Verwandten meines armen, toten Vaters. 
Rede nichts, laß mich ausweinen, mein Schmerz iſt grenzen⸗ 
188. 

5 Konvulſiviſche Zuckungen warfen ihren Körper hin und 
err. 5 5 

„Das iſt der zu Belapſende, darauf laſſe ich mich hängen“. 
dachte Frölein. — Mizzi Laſa riß ſich zuſammen und trock⸗ 
nete ihre Tränen. : 

Ich bin Mizai Ruttenſcher, eigentlich Mizzi Laſa, und 
Maria Ruttenſcher, meine Mutter, hieß wie ich, und mein 
Vater hieß Jakobus Mende. Er iſt tot“, ſagte ſie, „und du 
biſt mein lieber Vetter Pieter Mörs, nicht wahr?“ 

Pieter war es ſehr warm geworden, als dieſe ſchöne 
Dame ſich jo an ihn herandrückte; aber er ſchämte ſich deſſen 
zugleich, das war ja ſeine Baſe! en 

Und das iſt Herr Alfred von Dohlen, mein Bräuti⸗ 
gam,“ fuhr Mizzi fort, „und hier ſteht Herr Friedel Frölein 
aus Berlin, der nur meinetwegen nach Pyrmont gekom— 
men iſt.“ 5 

Pieter Mörs drückte ihm die Hand. 

„Donnerwetter, die Pranken“, dachte Frölein. „Die 
nächſte Handſchuhnummer ſind Strümpfe. Alſo, der iſt das 
Objekt. Ob er Geld hat?“ 

In ſeinem Innern hatte Friedel Frölein die Chancen 
des Unternehmens ſchon oft erwogen. Erſtens zahlte der 
„Funter“ für alle ſenſationellen Nachrichten, und auch noch 
andere Zeitungen hatten Intereſſe dafür. Wenn die Laſa 
auf Dummenſang ging, dann mußte das Objekt aber reich 


ſein; behütete man es, dann zahlte es aus Dankbarkeit auch! 


Das Geſchäft war ſchon richtig. 

„Laſſen Sie uns den erſten Abend allein,“ bat Mist. 
„Ich muß meinen Vetter erſt kennen lernen. Morgen hoffe 
ich, Sie wiederzuſehen.“ 0 

Sie reichte Frölein ſchnell die Hand und verſchwand, ge⸗ 
folgt von Alfred und Pieter. 2 

Frölein war das ſehr recht. Er ſah draußen das Auto⸗ 
mobil noch halten und beſchloß, ſofort zu arbeiten, 

Er fragte den Chauffeur, der neben dem Wagen ſtand, 
wem das Auto gehöre. 

„Gemietet!“ kunrrte der. 

„Aha, und von wem?“ 


„Rittergutsbeſitzer von Dohlen.“ 


„Hier haben Sie zwanzig Mark, edier Freund. Seit 


wenn iſt der Wagen gemietet, und wann wird er wieder 


NN R 

„Seit heute früh auf acht Tage.“ ö BE 

„Alſo in acht Tagen iſt die Belagerung zu Ende,? dachte 
Frölein und ſorſchte unerſchütterlich weiter. 

„Wo waren Sie heute?“ 8 

„Das koſtet extra zehn Mark,“ grinſte der Chauffeur. 

„Aber, aber —“ machte Frölein ſtrafend, zahlte jedoch. 

Der Chauffeur war befriedigt. 

deute haben wir den reichen Pieter Mörs von Pelle 
geholt, der die große Erbſchaft vom alten Mende gemacht 
hat; der Mann iſt Milliardär.“ . 0 
Frölein zuckte geringſchätzig die Achſelu. „Das iſt 
Klatſch, mein Beiter“ 5 3 

Der Chauffeur kam in Wut. 

„Sie haben es mir doch in Pelle erzählt, und in der 
Zeitung hat es auch geſtanden,“ polterte er. „Der alte 
Mende hat Goldgruben und einen Palaſt und die Villa und 
bares Geld und Papiere gehabt, und jetzt iſt er tot; da ge⸗ 
hört es dem Matroſen Pieter Mörs. Und den habe ich heute 
gefahren. Fragen Sie doch den Juſtizrat Meyer in Pelle, 
der weiß alles!“ 2 Beh 

Hochbefriedigt ging, Frölein wieder in das Hotel und 
ließ ſich ein Zimmer geben. Zur Feier des gelungenen 
Abends trank er eine beſonders gute Flaſche. 

: Re 7 a & 


„Lieber Pieter, biſt du wach?“ flötete Mizzi um die 
Baͤlkonecke herum nach dem Nebenzimmer. 2 
53 . örs hatte tolle Sachen geträumt und fuhr in 
e Höhe. re 5 . * Ser 
Was hatte deun auf dem Schiſſe vor dem Maſt die 
Weibsperſon zu ſuchen, und was hatte ſie ihn „lieber Pieter“ 
auzureden? Er wollte fie wohl bepietern. Er hatte elne 
große Reiſe gemacht und war nicht im Bilde. RX 

Erſtaunt beſah er die hellroſa Vorhänge und die hell⸗ 
geblümte Tapete. Ach, er war ja im Kurhauſe von Pyr⸗ 
mont und nicht vor dem Maſt! Er war ja der reiche Herr 
Mörs, und die liebliche Stimme gehörte ſeiner Baſe Maria 
Ruttenſcher, die mit einem Rittergutsbeſitzer verlobt war. 
Er ſprang aus dem Bette und trabte aus Feuſter. Rich⸗ 
tig, da guckte ſie um die Ecke, und er ſtand unangezogen da! 
ich komme gleich!“ brüllte er verlegen. „Ich bin noch 
im — Nein, ſo etwas konnte er nicht ſagen. f 
. Beeile dich,“ flötete es wieder, und dann hörte er ein 
leiſes Lachen. „Der Better ſchläft noch, Alfred“, ſagte fie in 
die Stube hinein. — 5 DL 

An der Tür klopfte es. 5 5 

„Ich kann jetzt nicht aufmachen“, brummte Pieter, aber 
der andere ließ nicht locker. ö ; 

Ich muß Sie ſprechen, Herr N 5 

Wütend ſuhr Pieter in die Hoſen, natürlich erſt ver⸗ 
kehrt, riß ſie wieder herunter und verſuchte es noch ein⸗ 
mal. Dann öffnete er. Vor ihm ſtand ein kleiner Mann, 
der ihm bekannt vorkam. 55 5 


Sie den Schreckens ruf, der Ihnen jetzt entfliehen will. Sie 
werde. belapſt.“ N | 


„Belapſt, Edelſter, belogen, betrogen! Kommen Sie: 


lieber in die andere Ecke, dort wohnt fie, dieſe Laſa, diefes 
Ungeheuer, das ſchwarze Pläne gegen Sie im Buſen trägt. 
erſprechen Sie ihr nichts, warten Sie, bis ich Ihnen meine 
Beweiſe zu Füßen lege, ich erwarte Sie — ö 5 
Weiter kam er nicht. Pieter hatte ihn am Hoſenboden 
und am Kragen gefaßt, ſtieß die Tür auf und warf ihn 
hinaus. — 
Friedel Frölein ſeufzte. 


„Dieſer Blindwütige! Aber man muß ihm helfen! Er 


rennt ſonſt in ſein Verderben.“ 

Pieter Mörs ſchimpfte noch eine Weile vor ſich hin, zog 
ſich eilig an, um Maria die Vorwürſe brühwarm zu be⸗ 
richten, die der Kerl gegen ſich erhoben hatte, ſchnitt ſich in 
der Eile beim Raſieren und lief, immer zwei Stufen auf 
einmal nehmend, die Treppe hinunter. Aber weder Maria 
noch Dohlen waren zu finden; mir der Detektiv ſtand auf 
der Terraſſe. a f . 
Die Herrſchaften ſind in den Kurpark gegangen,“ ſagte 
15 
Lier für Sie liegen unter der Serviette.“ 

„Wohin?“ knurrte Pleter. ? 

„Bitte ſehr, dorthin, nach Helmhauſen zu,“ ſagte der 
Journaliſt zuvorkommend, jtand auf und ging in der ent⸗ 


— 


Bein lächelud, als wenn nichts geſcheheſt wäre. „Die 


Frölein. 


R 


* 


8 gegengeſetzten Richtung nach Freudenthal, den dorthin 
hatte er das Pärchen wirklich gehen ſehen. 


Oben am Königsberg ſaßen die beiden auf einer Bank 
und unterhielten ſich, als Frölein den langen, etwas ſteilen 
Grasweg heraufkrebſte. „Da kommt dieſer Affe wieder,“ 
rannte. Dohlen, „aber es iſt ſchon zu ſpät, er hat uns ge⸗ 
ſehen, und wir dürfen nicht auffallen. Erzähle nur en ch 
raſch, was du mit unſerem Freunde beſprochen haſt, als ich 
euch allein ließ.“ 8 ; 

„Erſt hat er mir lang und breit von meiner Mutter er⸗ 
zählt und dann von feinen Onkel Jakobus. Dann hat er 
geſagt, er wolle da noch nichts beſtimmen, ſondern in Pelle 
mit dem alten Juſtizrat Meyer ſprechen, der werde ihm einen 
guten Rat geben können. Das muß ich ihm heute noch aus⸗ 
reden; das wäre ja eine Gemeinheit! Der Meyer verlangt 
vielleicht gar Be 

„Das wird er wohl“, meinte Dohlen. „Aber nun ſtill, 
der Schnüffler iſt in Sicht.“ j 

„Guten Morgen, göttliche Diva! Ich komme in wichtiger 
Miſfton“, ſagte er. 53 . 

„Wiſſen Sie, Herr Frölein“, lächelte Migzi zuckerſüß, 
„aber wir haben doch nicht verlangt, daß Sie unſeretwegen 
auf die Berge ſteigen, wir wären auch wieder herunter⸗ 
gekommen.“ 


„Sie kommen ſicher wieder herunter, das weiß ich“, ſagte 


Frölein zweideutig. „Aber ich wollte keine Mühe ſcheuen.“ 
Er ſetzte ſich zwiſchen das Pärchen, um jede geheime Ver⸗ 
bindung zu zerſtören. . . 5 
Seit feinem Hinauswurf arbeitete ſein Gehirn ſieber⸗ 
haft. Die erſte Schlacht war verloren, das ſah er wohl ein, 
der Erfolg des ganzen Unternehmens in Frage geſtellt, des⸗ 
halb hatte er für jetzt den Geueralangriff angeſetzt. Pieter 
Mörs war in Helmhauſen kaltgeſtellt und eine Verbindung 
ausgeſchloſſen. 5 h 
„Ich bin Ihr Freund“, ſagte er mit ſüßem Lächeln, 
deshalb kam ich, um Sie zu warnen. Sie wollten Pieter 
Mörs übers Ohr hauen, aber er hat alles gemerkt, iſt ſchein⸗ 
bar auf Ihren Plan eingegangen, ſignaliſiert jetzt an die 
Polizei. Wenn Sie ins Hotel kommen, werden Sie beide 
verhaftet. Sie, Herr von Dohlen, wird man nach Ihrem 
Adelsbrieſe und nach Ihrem Rittergute fragen. Exlauben 


Sie einem alten Praktiker, Ihnen zu ſagen, wie aufänger⸗ 


haft Sie handelten. Im Leſeſaale liegt der. ganze Gotha, 


einen Namen von Dohlen gibt es nicht. 


„Ihnen, meine Guädigſte, wird man nachweifen, daß Sie 
die Tochter der Schankkellnerin Edith Laſa aus Prag in 
Böhmen ſind, und Ihre Frau Mutter iſt gar nicht tot, ſon⸗ 
dern ſitzt zurzeit wegen eines Vergehens, was Ihnen ja 
nicht fremd ſein dürfte, wegen Zechprellerei im Wieder⸗ 
holungsfalle, im Gefängnis.“ 5 

„Sie Schuft!“ rief Mizäi, und Dohlen griff in die Rock⸗ 
taſche. Aber der Detektiv legte ihm begütigend die Hand 
auf den Arm. N ar 

„Sie müſſen noch viel lernen, junger Maun! Sie wer⸗ 
den mich doch nicht hier am Waldrande im Angeſicht des gau⸗ 
zen Tals, zweihundert Meter vom nächſten Hauſe entfernt, 
erſchießen wollen? Das hört man, und hat Sie am Kragen, 
ehe Sie daran denken. Sb etwas macht man anders, glau⸗ 
ben Sie einem Mann der Praxis. Ich will Ihnen ja auch 
gar nichts tun, ich bin ja beileibe kein Detektiv. Geben Sie 
mir ein Reverschen, daß Sie von hier aus verduften und 
Ihre Bemühungen bezüglich Herrn Pieter Mörs aufgeben, 
und ich bringe Sie ſelbſt ſicher zur Station. Um ein Viertel 
1 Uhr geht ein Drug nach Berlin. Den Betrag für die 
Rechnung müſſen Sie mir aber aushändigen; auf meine 
Koſten ſollen Sie nicht gelebt haben!“ | BE 

„Das iſt ja alles Unſinn!“ ſchrie Miszi und lachte hyſte⸗ 
riſch auf. „Was haben Sie ſich denn da aus den Fingern, 
geſogen, meine Mutter hleß Ruttenſcher und iſt kot 

„Wenn nun aber Maria Rutteuſcher noch lebt?“ fragte 

„Dann iſt ſie eine Betrügerin; aber wir wollen uns nicht 
mit Ihnen ſtreiten! Schreibe den Revers Alfred; wir wer— 
den von Berlin aus unſer Recht ſuchen.“ 

„Donnerwetter“, ſagte Frölein anerkennend. 5 

Keiner von den dreien hatte auf den Grasweg geachtet, 
und ſo hatte auch keiner geſehen, daß Pieter Mörs wie ein 
wütender Ajax den Weg heraufſtürmte. Plötzlich ſtand er 
vor ihnen. . ; | 

„Hol' ihn der Kuckuck“, dachte Frölein und ſah ſich nach 
einer Rückzugoltuie um. Auch Dohlen ſah ängſtlich in die 
Büſche. Mizzi fiel kurzerhand in Ohumacht. 5 Se 

„Habe ich den verfluchten Kerl endlich!“ brüllte Pieter 


und ſtreckte die Pranke aus. Frölein und Dohlen duckten 


ſich; aber der Wüteude faßte den Berliner. 3 en 
„Du Schweinskerl, du Verleumder, du Ehrabſchueider“, 
ſchrie Pieter und bugſierte den Zäppelnden zum Abhange, 
Mizzt merkte, daß der Wind ſich drehte, und war raſch 
wieder auf. Mit allen zehn Fingern fuhr fie nach Fohlen, 
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„Halt ihn, Pieter, wir übergeben ihn der Polizei: 


7 treten“, bat fie ihn. 


di plötzlich vor ns ſtandeſt. Ach, ich bin ja ſo froh.“ 


Der Den nd 


Ilkrciſchte fie; aber es war zu fpät, Pieter Mörs hatte ſchon 


ſeinen Stiefel am Achterdeck des Journaliſten angeſetzt, trat 
zu und ſtiteß mit beiden Fäuſten nach. Wie von einer Wurf: 
maſchine geſchoſſen flog Friedel Frölein durch die Luft und 
kollerte den Abhang hinunter. ni 6 
Unzen ſammelte er ſeine Glieder, befühlte ſich und ſtand 
dann langſam auf. 
„Der Gerechte muß viel leiden“, greinte er und ſchlich, 
ſich lebhaft die Trittſtellen reibend, davon. — — — 
Es war Mizzi nun aber doch nicht mehr ganz geheuer in 


Pyrmont, und als Pieter ihnen vorſchlug, mit nach Pelle in 


ſeine Villa zu fahren, willigte ſie gern ein. 

„Und nun ſoll kein fremder Menſch mehr zwiſchen uns 
„Gib mir, was du für richtig hältſt; ich 
freue mich ja mehr über dich als neugefundenen Verwandten, 


als über das Geld meines Vaters; aber laß den Juſtizrat 


aus dem Spiele, damit wir nicht noch einmal ſo etwas wie 
heute erleben.“ - . Seren 

„Was wollte der Kerl denn von dir?“ fragte Pieter. 
„Oh, es iſt jo gemein, daß ich es dir gar nicht jagen 
kann“ flüſterte ſie. 2 
„Sag's nur“, erminterte fie Pieter. 

„Er hat uns geſagt, eigentlich ſtände das ganze Erbe 
mir zu, und er will mir dazu verhelfen. Du ſeieſt ein Be⸗ 
trüger und Erbſchleicher! Dann zog er einen Revers vor, 
der ihm eine Million ſicherte, wenn ich mit ſeiner Hilfe die 
ganze Erbſchaft erhalten würde. Den ſollte ich unter⸗ 
ſchreiben. Er draug in uns und ließ ſich nicht abweiſen, bis 

„Iq, die Meuſchen ſind ſchlecht“, ſagte Pieter. „Wir 
werden mau lieber wieder mit dem Autotöff nach Pelle 


fahren; da können wir jeden rausſchmeißen.“ — - 
alt Fortſetzung ſolgt.) 
— 23. HE 


W Eimeiktu der heligen Veron. 
| Von Selma Lagerlöf. 88 5 


Als die junge Frau erwachte, war es ſchon voller, klarer 
Tag, und ihre Sklavinnen ſtanden da und warteten, um ihr 
beim Aukleiden behilflich zu ſein. e 
Sie war ſehr ſchweigſam, während ſie ſich anziehen ließ, 
aber endlich fragte fie die Sklavin, die ihr Haar ſtrählte, ob 
ihr Mann ſchon aufgeſtanden ſei. Da erfuhr ſie, daß er ge⸗ 
er worden war, um über einen Verbrecher zu Gericht zu 
itzen. 1 8 

»Ich würde gern mit ihm ſprechen,“ ſagte die junge Frau. 

„Herrin,“ ſagte die Sklavin, „dies wird ſich mitten in der 
Unterſuchung ſchwer bewerkſtelligen laſſen. Wir werden dir 
Nachricht geben, ſowie fie beendet fit.“ 3 

Sie ſaß nun ſchweigend, bis ſie fertig angekleidet war: 
Dann fragte fie: „Hat jemand von euch von dem Propheten 
aus Nazareth ſprechen hören?“ - 

„Der Prophet aus Nazareth, das iſt ein jüdiſcher Wun⸗ 
dertäter“ antwortete eine der Sklavinnen ſogleich. 

5 „Es iſt ſeltſam, Gebieterkn, daß du gerade heute nach ihm 
ragſt,“ ſagte eine der Sklavinnen. „Er iſt es eben, den die 

den hierher in den i 
a ihn verhört.“ 

Sie bat ſie, alſogleich zu gehen und ich zu ertundigen, 
weſſen ex angeklagt werde, und eine der Sklavinnen ent⸗ 
ſernte ſich. Als fie zurückkehrte, ſagte fie: „Sie beſchuldigen 


Palaſt geführt haben, damit der Land⸗ 


[2 


7 


ihn, daß er ſich zum König über dieſes Land machen wolle, 


und fie ruſen den Landpfleger au, 
laſſen.“ f 5 
Aber als des Laudpflegers Frau dies hörte, erſchrak ſie 
gar ſehr und ſagte: „Ich muß mit meinem Manne ſprechen, 
ſonſt ste ente hier ein furchtbares Unglück.“ MS 
Als die Stlavinnen ihr noch einmal ſagten, daß dies 
unmöglich ſei, da begaun ſie zu zittern und zu weinen. 
Und eine von ähnen wurde gerührt und ſagte: „Wenn du 
dem Yandpfleger eine geſchriebene Botſchaft ſenden willſt, 
ſo will ich verfuchen, ſie ihm zu überbringen.“ 2 

a DA nahm fie allſogleich einen Stift und ſchrieb einige 
Worte auf ein Wachstäfelchen, und bieſes wurde dem Pilatus 
dener ibu jelber kraf fe 

a Aber ihn ſelber traf ſie den ganzen Tag über nicht ei 
denn als er die Juden fortgeſchickt Date iu ſie Per 


er möge ihn kreuzigen 


urxteilten zum Richtplatz führten, war die Stunde für die 
Mahlzeit angebrochen, und zu dieſer hatte Pilatus einige 
von den Römern eingeladen, die ſich zu dieſex Zeit in Jern⸗ 


ſalem aufhielten. Es waren der Anführer der Truppen und 
ein junger Lehrer der Beredſamkeit und noch einige andere. 
3 Dieſes Mahl war nicht ſehr fröhlich, denn die Frau des 
Laudpflegers ſaß die ganze Zeit über ſtumm und nieder⸗ 


„Als die Tiſchgäſte fragten, ab ſie krank oder betrübt ſei, 
erzählte der Landͤpfleger lachend von der Botſchaft, die ſie 


geſchlagen, ohne an dem Geſpräch teilzunehmen. 


ihm am Morgen zugeſaudt hatte. Und er neckte ſie, weil fie 
geglaubt hatte, ein römtſcher Landpfleger würde ſich in ſeinen 
Urteilen von den Träumen eines Weibes lenken laſſen. 

Sie antwortete ſtill und traurig: „Wahrlich, dies war 
kein Traum, ſondern eine Ahnung, die von den Göttern kam. 
Du hätteſt den Mann wenigſtens dieſen einen Tag noch leben 
laſſen ſollen.“ 

Sie ſahen, daß ſie eruſtlich betrübt war. Sie wollte ſich 
nicht tröſten laſſen, wie ſehr ſich die Taſelgäſte auch bemühten, 
ſie durch ein unterhaltendes Geſpräch dieſe leeren Sixt: 
geſpinſte vergeſſen zu laſſen. 

Aber nach einer Weile erhob einer von ihnen den Kopf 
und ſagte: „Was iſt dies? Haben wir ſolange bei Tiſch ge⸗ 
ſeſſen, daß der Tag ſchon zur Neige gegangen iſt?“ 

Alle ſahen unn auf, und ſie merkten, daß eine ſchwache 
Dämmerung ſich über die Natur ſelkte. Es war vor allem 
ſeltſam, zu ſehen, wie das ganze bunte Farbeuſpiel, das über 
Weſen und Dingen gebreitet liegt, ſacht erloſch, ſo daß alles 
einfarbig grau erſchien f >; Ken 

Gleich allem anderen verloren auch die eigenen Geſichter 
die Farbe. „Wir ſehen wie wirkliche Tote aus,“ ſagte der 
junge Schönredner mit einem Schauer. „Unſere Wangen 
ſind ja grau und unſere Lippen ſchwarz.““ ee 

Während dieſe Dunkelheit immer tiefer wurde, nahm 
auch das Entſetzen der jungen Frau zu. „Ach, mein Freund“, 


ſterblichen dich warnen wollen? Sie zürnen, weil du einen 
heiligen und unſchuldigen Männ zum Tode verurteilt Haft. 
Ich denke mir, wenn er jetzt auch ſchon aus Kreuz geſchlagen 
ſein muß, kann er doch ſicherlich noch nicht verblichen fein. 
Laß ihn vom Kreuze nehmen! Ich will mit meinen eigenen 
Händen ſeine Wunden pflegen. Erlaube nur, daß er ins 
Leben zurückgerufen werde.“ ü = 1 5 
Aber Pilatus antwortete lachend: „Sicherlich haſt du 
recht damit, daß dies ein Zeichen der Götter iſt. Aber keines⸗ 
wegs laſſen ſie die Sonne ihren Schein verlieren, weil ein 
jüdiſcher Irrlehrer zum Kreuzestode verurteilt iſt. Viel⸗ 
mehr können wir erwarten, daß wichtige Ereianiffe eintreten 
werden, die das ganze Reich betreffen. Wer kann wiſſen, 
wie lange der alte Tiberius — — —“ . 
Er vollendete den Satz nicht, denn die Dunkelheit war ſo 
tief geworden, daß er nicht einmal den Weinbecher ſehen 
konnte, der vor ihm ſtand, Er unterbrach ſich daher, um den 
925 aven zu befehlen, eiligſt ein paar Lampen hexeinzu⸗ 
bringen. f Er N 
Als es jo hell geworden war, daß er die Geſichter feiner 


die ſich ihrer bemächtigt hatte. ; RE ER, 
„Sieh doch“, ſagte er ein wenig unmutig zu feiner 
Gattin, „nun ſcheint es dir wirklich gelungen zu ſein. Aber 
wenn es ſchon durchaus ſo ſein muß, daß du heute au nichts 
anderes denken kanuſt, daun laß uns lieber hören, was du 
geträumt haſt. Erzähle es uns, und wir wollen verſuchen, 
den Sinn zu deuten!“ 3 
Dazu war die junge Frau ſofort bereit. Und während 
ſie Traumgeſicht auf Traumgeſicht erzählte, wurden die Gäſte 
Immer ernſter. Sie hörten auf, ihre Becher zu leeren, und 
ihre Stirnen zogen ſich kraus. Der einzige, der noch immer 
lachte und alles einen Wahnwitz nannte, war der Lande 
fleger ſelbſt. f > 
Als die Erzählung zu Ende. war, ſagte der junge 
ich ſah heute zwar nicht den Kaiſer, aber feine alte Freugdin 
Fauſtina in die Stadt einziehen. Es nimmt mich nur wun⸗ 
Jeet a ſich nicht ſchon im Palaſte des Landpflegers ge⸗ 
zeig at.“ 2 aa — * 3 ö 1 — ER EN 
„Es geht ja wirklich das Gerücht, daß der Kaiſer von 
einer eutſetzlichen Krankheit befallen ſei“, bemerkte der An⸗ 


8 deiner Gattin eine Waznung von den Göttern fein 
ann.“ Si \ N 5 \ er 
„Es liegt nichts Unglaubliches darin, daß Tiberius einen 
Boten nach dem Propheten ausgeſandt hat, um ihn an ſein 
Krankenlager zu rufen“, ſtimmte der junge Rhetor ein. 

Der Anführer wendete ſich mit tiefem Ernſt an Pilatus: 
„Wenn der Kaiſer wirklich den Einfall gehabt hat, dieſen 
Wundertäter zu ſich rufen zu laſſen, dann wäre es beſſer 
für dich und für uns alle, wenn er ihn lebend träfe.“ 

Pilatus autwortete halb zürnend: „Iſt es dieſe Dunkel⸗ 
heit, die euch zu Kindern gemacht hat? Man könnte glauben, 
ihr wäret alle in Traumdeuter und Propheten verwandelt.“ 

Aber der Hauptmaun ließ nicht ab, in ihn zu dringen: 
„Es wäre vielleicht nicht ſo unmöglich, das Leben des 
Mannes zu retten, wenn du einen eiligen Boten abſchickteſt.“ 

„Ihr wollt mich wohl zum Geſpött der Leute machen“. 
antwortete der Landpfleger. „Sagt ſelbſt, was ſollte in 
dieſem Lande aus Recht und Ordnung werden, wenn man 
erführe, daß der Landpfleger einen Verbrecher begnadigt, 
weil ſeine Frau einen böſen Traum geträumt hat?“ 

„Es iſt doch Wahrheit und kein Traum, daß ich Fauſtiug 
in Jeruſalem geſehen habe“, ſagte der junge Rhetor. i 


rief fie ſchließlich, „erkennſt du auch jetzt nicht, daß die Une, 


Gäſte ſehen konnte, mußte er die Verſtimmung bemerken, 


Rhetor: „Wahrlich, das iſt noch mehr als ein Traum, denn 


führer »der Truppen. „Es ſcheint auch mir möglich, daß der 


„Ich nehme es auf mich, mein Vergehen vor dem Kakſer 
zu verantworten“, ſagte Pilatus. „Er wird begreifen, daß 
dieſer Schwärmer, der ſich widerſtandslos von meinen 
2 mißhandeln ließ, nicht die Macht gehabt hätte, ihm 
zu helfen.“ 

In demſelben Augenblick, wo dieſe Worte ausgeſprochen 
wurden, wurde das Haus von einem Getöſe erſchüttert, das 
wie heftig grollender Donner klang, und ein Erdbeben ließ 
den Boden erzittern. Der Palaſt des Landpflegers blieb 
Anverſehrt ſtehen, aber unmittelbar nach dem Erdbeben ver⸗ 
nahm man von allen Seiten daß Entſetzen einflößende 
Krachen von e e Häuſern und fallenden Säulen. 

Sowie eine Menſchenſtimme ſich Gehör verſchaffen 
konnte, rief der Landpfleger einen Sklaven zu ſich. 3 

„Eile zum Richtplatz und beftehl in meinem Namen, daß 
der Prophet aus Nazareth vom Kreuze genommen wird!“ 

er Sklave eilte von dannen. Die e be⸗ 

gab ſich vom Speiſeſaal in das Periſtyl, um unter offenem 
Himmel zu ſein, falls das Erdbeben ſich wiederholen ſollte. 
Niemand wagte ein Wort zu ſagen, während ſie der Rück⸗ 
lehr des Sklaven harrten. 
Dieſer kam ſehr bald wieder. Er blieb vor dem Land⸗ 
pfleger ſtehen. + 1 
»Du haſt ihn am Leben gefunden?“ fragte dieſer. 
„Herr, er war verſchieden, und in demſelben Augenblick, 
wo er ſeinen Geiſt aufgab, geſchah das Erdbeben.“ 2 

Kaum hatte er dies geſagt, als ein paar harte Schläge 
am äußeren Tor ertönten Als fie dieſe Schläge hörten, 
zuckten alle zuſammen und ſprangen empor, gls wäre wieder 
ein Erdbeben losgebrochen. i 

Gleich darauf erſchlen ein Sklave. 5 

„Es ſind die edle Fauſtina und Sulpieins, des Kaiſers 
Verwandter. Sie ſind gekommen, um dich zu bitten, du 
mögeſt ihnen helfen, den Propheten aus Nazareth zu finden.“ 

Ein leiſes Gemurmel 995 durch das Periſtyl, und leichte 
Schritte wurden hörbar. Als der Landpfleger ſich umſah, 
merkte er, daß ſeine Freunde von ihm zurückgewichen waren, 
wie von einem, der dem Unglück verfallen iſt. 
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Die alte Fauſtina war in Caprae ans Land geſtiegen und 
hatte den Kaiſer aufgeſucht. Ste erzählte ihm ihre Geſchichte, 
und während fie ſprach, wagte fie kaum, ihn anzuſehen. Wäh⸗ 
rend ihrer Abweſenheit hatte die Kranthett furchtbare Fort: 
ſchritte gemacht, und ſie dachte bei ſich ſelbſt: Wenn bet dem 
Dimmliſchen Barmherzigkeit wäre, jo hätten fie mich ſterben 
laſſen, bevor ich dieſem armen, geqnälten Menſchen ſagen 
mußte, daß alle Hoffnung vorüber iſt. 

Zu ihrem Staunen hörte ihr Tiberius aber mit der 
größten Gleichgültigkeit zu. Als ſie ihm erzählte, daß der 
große Wunbertäter am ſelben Tage gekreuzigt worden war, 
an dem fie in Jeruſalem anlangte, und wie nahe fie daran 
geweſen war, ihn zu retten, da begann ſie unter der Schwere 
ihrer Enttäuſchung zu weinen. Aber Tiberius ſagte nur: 
„Du grämſt dich alſo wirklich darüber. Ach, Fauſting, ein 
ganzes Leben in Rom hat dir alſo den Glauben an Zauberer 
und Wunderkäter nicht benommen, den du in deiner Kindheit 

in den Sabinerbergen eingeſogen haſt.“ 8 
Da ſah die Alte ein, daß Tiberius nie Hilfe von dem 
Propheten aus Nazareth erwartet hatte. f i 

„Warum ließeſt du mich dann dieſe Fahrt in das ferne 
Land machen, wenn du ſie die ganze Zeit über für fruchtlos 
hielleſt?“ ; 

„Du biſt mein einziger Freund,“ ſagte der Nlaifer, 
„Warum ſollte ich dir eine Bitte abſchlagen, ſolange es noch 
in meiner Macht ſteht, ſie zu gewähren.“ 

Aber die Alte wollte ſich nicht darein ſchicken, daß der 

Kaiſer ſie zum beſten gehalten hatte. 

„Siehſt du, das iſt deine alte Hinterliſt“, ſagte ſie auf⸗ 

brauſend. „Das iſt es ebeih was ich am wenigſten an dir 

leiden kann.“ ER 
„Du hätteſt nicht zu mir zurückkehren ſotlen,“ ſagte Tibe- 
rise, „Du hätteſt in deinen Bergen bleiben müſſen.“ 

Jür einen Augenblick ſah es aus, als würden die beiden, 
die ſofort aneinandergeraten waren, wieder in ein Wort⸗ 
gefecht geraten, aber der Groll der Alten verflog ſogleich. 
Die Zeiten waren vorüber, wo ſie ernſtlich mit dem Kaiſer 
hatte hadern können. Sie ſeukte die Stimme wieder. Doch 
konnte ſie nicht ganz und gar von jedem Verſuche, recht zu 
behalten, abſtehen. i 8 
ie „Aber dieſer Mann war wirklich ein Prophet,“ ſagte ſie. 
»Ich habe ihn geſehen. Als ſeine Augen den meinen be⸗ 
9 glaubte ich, er ſei ein Gott. Ich war wahnſinnig, 

aß ich ihn in den Tod gehen ließ.“ 

ich bin froh, daß du ihn ſterben ließeſt,“ ſagte Tibe⸗ 

rius. „Er war ein Majeſtätsverbrecher und Aufrührer.“ 

Fauſting war wieder nahe daran, in Zorn zu geraten. 

„Ich habe mit vielen feiner Freunde in Jeruſalem über 
ihn geſprochen“, ſagte fie. „Er hat die Verbrechen nicht de⸗ 
gangen, deren er bezichtigt wurde.“ 8 
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„Wenn er auch nicht gerade dieſe Verbrechen begangen 
hat, jo war er doch darum gewiß nicht beſſer, als irgend eis 
anderer,“ ſagte der Kaiſer müde. „Wo iſt der Menſch, dee 
in ſeinem Leben nicht tauſendmal den Tod verdient hätte?” 

Aber dieſe Worte des Kaiſers beſtimmten Fauſting, 
etwas zu tun, weswegen fie bis dahin unſchlüſſig geweſen 


war. „Ich will dir doch eine Probe ſeiner Macht geben“, 


„Ich ſagte dir vorhin, 

Es iſt dasſelbe Tuch, das ich jetzt in 
meiner Hand halte. Willſt du es einen Augenblick bes 
trachten?“ N 


Sie breitete das Schweißtuch vor dem Kaiſer aus, und 
er ſah darauf den ſchattenhaften Umriß eines Menſchen⸗ 
geſichtes abgezeichnet. ö 

Die Stimme der Alten zitterte vor Rührung, als jie 
fortfuhr: „Dieſer Mann ſah, daß ich ihn liebte. Ich weiß 
nicht, durch welche Macht er imſtande war, mir ſeln Bild zum 
hinterlaſſen. Aber meine Augen füllen ſich mit Tränen, da 
ch es ſehe.“ S 
Der Kaiſer beugte ſich vor und betrachtete dieſes Bild, 
das aus Blut und Tränen und den ſchwarzen Schalten des 
Schmerzes gemacht ſchien. So allmählich trat das ganze 
Geſicht vor ihm hervor, wie es in das Schweißtuch einge⸗ 
drückt war. Er ſah die Blutstropfen auf der Stirn, die 
ſtechende Dornenkrone, das Haar, das klebrig von Blut war, 
und den Mund, deſſen Lippen in Leid zu beben ſchienen. 
Er beugte ſich immer tiefer zu dem Bilde hinunter, 
N trat das Geſicht hervor. Aus den ſchalten⸗ 
aften Linien ſab er mit einem Male die Augen gleichſam 
in verborgenem Leben ſtrahlen. Und während fie zu ihm 
von dem furchtbarſten Leid ſprachen, zeigten ſie ihm zugleich 
ir Reinheit und Hoheit, wie er ſie nie zuvor aeihant 

atte. . 
Er lag auf jeiner Ruhebauk und ſog dieſes Bild mit 
den Augen ein. „it dies ein Menſch?“ fragte er ſacht und 
leiſe. „Iſt dies ein Menſch?“ 

„Wieder lag er ſtill und betrachtete das Bild. Die 
Tränen begannen über feine Wangen zu ſtrömen. „Ich 
traure über deinen Tod, du Unbekannter“, flüfterte er. 
„Fauſtina“, rief er endlich, 
Mann ſterben? Er hätte mich geheilt.“ a 

Und wieder perſank er in die Betrachtung des Bildes, 

„Du Meunſch“, ſagte er nach einer Weile. „Wenn ich nicht 
mein Heil von dir empfangen kann, ſo kann ich dich doch 
rächen. Meine Hand wird ſchwer auf denen ruhen, die dich 
mir geſtohlen haben.“ Be 
Wieder lag er lange Zeit ſchweigend, dann aber ließ er 
ſich zu Boden gleiten und ſauk vor dem Bilde auf die Knie. 
„Du biſt der Menſch“, ſagte er. „Du biſt, was ich nie zu 
ieben gehofft habe.“ Und er deutete auf ſich ſelbſt, ſein zer⸗ 
ſtörtes Geſicht und ſeine zerfreſſenen Hände. „Ich und alle 
andern, wir find wilde Tiere und Ungehener, aber du bit 
der Menſch.“ 

„Er neigte den Kopf ſo tief vor dem Bilde, daß er die 
Erde berührte. 
ſagte er, und ſeine Tränen benetzten die Steine. 

„Wenn du am Leben geblieben wäreſt, ſo hätte dein 
bloßer Anblick mich geheilt“, ſagte er. 4 

Die arme alte Frau erſchrak darüber, was ſie getan hatte. 
Es wäre klüger geweſen, dem Kaiſer das Bild nicht zu 
zeigen, dachte fie. Sie hatte von Anfang au gefürchtet, daß 
fein Schmerz allzu groß ſein würde, wenn er es ſähe. 

Und in ihrer Verzweiflung über den Kummer des 
Kaiſers riß fie das Bild an ſich, gleichſam um es ſeinem 
Blick zu entziehen. 2 

Da ſah der Kaiſer auf. Und ſiehe da, feine Geſichtszüge 
waren verwandelt, und er war, wie er vor der Krankheit 
geweſen war. Es war. als hätte dieſe ihre Wurzel und Nah⸗ 
rung in dem Haſſe und der Menſchenverachtung gehabt, dle 
in ſeinem Herzen 9 hatten; und ſie hatte in demſelben 
Augenblick entfliehen müſſen, in dem er Liebe und Mitleid 
gefühlt hatte. 5 5 


ſagte ſie. 
auf ſein Geſicht legte. 


0 

Ein Bote des Kaiſers ging nach Paläftina und brachte 
von dort einige von Jeſu Jüngern nach Caprge, und diefe 
begannen hier die Lehre zu verkünden, die der Gefrenziate 
gepredigt hatte. 

Als dieſe Lehrer in Caprae anlaugten, lag die alte Fau⸗ 
ſtina auf dem Totenbette. Aber ſie konnten fie noch vor 
ihrem Tode zu der Jüngerin des großen Propheten machen 
und ſie taufen. Und in der Taufe wurde fie Veronika ge⸗ 
nannt, weil es ihr beſchieden geweſen war, den Meuſchen das 
wahre Bild ihres Erlöſers zu bringen. 

(Aus den „Chriſtus legenden“, erſchienen im Helle 
und Becker⸗Verlag in Leipzig.) 


daß ich mein Schweißtuch 


„warum ließeſt du dieſen 


„Erbarme dich meiner, du Unbekannter!“ 
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